
infas	Institut	für	angewandte
Sozialwissenschaft	durchgeführt
haben.	In	einer	ersten
repräsentativen	Erhebung	von	2015
befragten	wir	die	Menschen	in
Deutschland	zu	ihren	Einstellungen
und	ihrem	Handeln	heute	und	dazu,
ob	diese	als	Maßstab	für	die
»nachfolgenden	Generationen«,	also
für	die	Gesellschaft	der	Zukunft,
gelten	sollten.	Wir	konnten	sehen,
wo	das,	was	die	Befragten	über	ihr
Leben	heute	sagten,	auch	dem
entsprach,	was	sie	sich	für	die
Zukunft	wünschten,	wie	Sein	und
Sollen	zueinander	stehen.	Das
nannten	wir	das	»Vermächtnis«,
weshalb	die	Studie



»Vermächtnisstudie«	heißt	(eine
kurze	Übersicht	zu	ihr	findet	sich
auf	S.	113	ff.	dieses	Buches).
Wenn	wir	die	individuellen

Aussagen	der	Befragten	über	ihr
eigenes	Leben	und	ihre	Wünsche	für
die	Zukunft	vergleichen,	wissen	wir
aber	noch	nicht,	wie	sich	ihre
Ansichten	zu	dem	verhalten,	was	sie
an	ihren	Mitmenschen	wahrnehmen.
Für	die	Überzeugung	der	Menschen,
dass	ihre	Wünsche	auch
gesellschaftlich	umsetzbar	sind	und
sie	damit	nicht	allein	dastehen,	ist
dieses	Verhältnis	jedoch
grundlegend.	Wir	mussten	also	auch
ermitteln,	wie	die	Befragten	ihre
Mitmenschen	heute	sehen.



Deswegen	haben	wir	2018	in	einer
zweiten	großen	Erhebung	diese
Frage	ergänzt.	Wir	betrachten,	wie
die	Befragten	sich	selbst,	ihre
Einstellungen	und	ihr	Verhalten	im
Vergleich	zu	den	anderen	Menschen
in	Deutschland	einschätzen.
Damit	sind	wir	beim	Kern	unserer

Vertrauensfrage:	Bei	welchen
Themen	glauben	die	Menschen,	dass
andere	eine	ähnliche	Ansicht
vertreten	wie	sie	selbst?	Wo
schenken	sie	den	anderen	Vertrauen,
weil	sie	davon	ausgehen,	dass	diese
wie	sie	denken	und	sich	wie	sie
verhalten?	Der	Unterschied
zwischen	den	Antworten	auf	die
Fragen	»Was	ist	mir	wichtig?«	und



»Was	ist	den	anderen	Menschen	in
Deutschland	wichtig?«	ist	in	einigen
Bereichen	des	täglichen	Lebens
riesig.	In	anderen	Bereichen	passt
kein	Blatt	zwischen	das,	was	die
Menschen	über	sich	und	über	die
anderen	sagen.	Warum	ist	das	so?
Was	unterscheidet	die	Themen?	Wie
kommt	es,	dass	viele	Menschen	zwar
sehr	ähnliche	Meinungen	teilen,
aber	trotzdem	davon	ausgehen,	ganz
unterschiedlicher	Ansicht	als	die
anderen	zu	sein?	Dieses
Missverständnis,	um	nicht	zu	sagen:
Unverständnis,	ist	es,	was	wir	mit
der	»Vertrauensfrage«	meinen.
Mit	diesem	Blick	machen	wir	auf

die	Bedingungen	von	sozialem



Fortschritt	aufmerksam.	Vertrauen
ist	immer	ein	Risiko.	Wer	Vertrauen
schenkt,	macht	sich	verletzbar.
Doch	erst,	indem	man	den	anderen
vertraut	und	ihnen	somit	ihre
Selbstständigkeit	zugesteht,	gibt
man	ihnen	den	Raum,	der	etwas
Neues	überhaupt	erst	ermöglicht.
Beziehungen	aufzubauen,	die	ein
solches	Risiko	rechtfertigen,	ist	ein
langwieriger	Prozess.	Er	erfordert
eine	gewisse	Verlässlichkeit	im
Lebenslauf,	genügend	Zeit	und	Geld
sowie	das	Vermögen,	sein	Leben
selbstbestimmt	zu	gestalten.	Und
schließlich	Infrastrukturen,	die
dafür	sorgen,	dass	man	dabei	nicht
isoliert	bleibt,	mit	anderen	in


